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Farrell und McNamara
mit Pritzker-Preis geehrt
Die irischen Architektinnen
Yvonne Farrell und Shelley
McNamara sind mit dem dies-
jährigen Pritzker-Preis, der
höchsten Auszeichnung für
Architektur, geehrt worden.
»Als Architekten und Lehrer
kreieren Farrell und McNa-
mara seit den 1970ern Räume,
die gleichzeitig respektvoll und
neu sind«, hieß es am Dienstag
in Chicago von der Hyatt-Stif-
tung, die den Preis vergibt. »Sie
ehren die Geschichte und
demonstrieren währenddessen
eine Beherrschung der städti-
schen Umgebung und des
Bauhandwerks.«

Kuratorinnen in Venedig
Gemeinsam hatten Farrell und
McNamara in den 70ern das
Architekturbüro Grafton Ar-
chitects gegründet, dessen
Bauten inzwischen vielfach
preisgekrönt sind. 2018 kura-
tierte das Duo die Architektur-
Biennale in Venedig. Eines der
bekanntesten Werke der
Architektinnen ist der Grafton-
Bau der Universität Bocconi in
Mailand. Es sei ein »enormes
Privileg«, Architektin zu sein,
sagte Farrell. »Diesen Preis zu
gewinnen ist eine wundervolle
Unterstützung unseres Glau-
bens an Architektur.« McNa-
mara bezeichnete die Aus-
zeichnung als »extrem erfreu-
lich«.

»Der Pritzker-Preis feiert
architektonisches Talent, und
dieses Jahr ist es eine ganz be-
sondere Feier, weil die Ge-
winner nicht nur Vorzüglich-
keit in ihrer Arbeit repräsen-
tieren, sondern uns auch dazu
auffordern, auf die vielen, vie-
len Frauen zu schauen, die
rund um die Welt als Archi-
tektinnen arbeiten«, sagte
Martha Thorne, geschäftsfüh-
rende Direktorin des Pritzker-
Preises und Dekanin der
School of Architecture and
Design an der IE University in
Madrid der Deutschen Presse-
Agentur.

Wert auf Nachhaltigkeit
Beide Preisträgerinnen seien
sowohl Architekten als auch
Pädagogen und legten großen
Wert auf Nachhaltigkeit.
»Yvonne Farrell und Shelley
McNamara sind bekannt dafür,
dass ihre Architektur zu einem
Sinn für Identität beiträgt, zur
Umgebung des Gebäudes, des
Stadtviertels, der Stadt und des
Landes.«

Der Pritzker-Preis gilt als
renommierteste Auszeichnung
der Architektur-Branche und
ist mit 100 000 Dollar (etwa
90000 Euro) dotiert. Frühere
Preisträger waren unter ande-
rem Rem Koolhaas, Norman
Foster und Peter Zumthor.
Vergangenes Jahr gewann den
Pritzker-Preis der Japaner
Arata Isozaki. Nur zwei Frauen
hatten den Preis vor diesem
Jahr gewonnen: Zaha Hadid
2004 und Carme Pigem 2017,
gemeinsam mit ihren Kollegen
Rafel Aranda und Ramon Vi-
lalta. dpa

Geehrte Architektinnen Yvonne
Farrell (links) und Shelley McNamara.
Foto: Antonio Calanni/AP/dpa

»Spaß an heiterer Zeichnerei«
Komische Kunst: Der Postkarten-Connection widmet das Frankfurter Caricatura-Museum bis zum Sommer einen Teil in der Dauerausstellung

Von unserer Redakteurin
MARTINA JORDAN

FRANKFURT. Es werden in diesem
August 30 Jahre sein. 1990 lud
F.W. Bernstein, alias Fritz Weigle,
zum ersten Mal Zeichner ein, mit
ihm gemeinsam eine Woche ihrer
Leidenschaft zu frönen. Das Trai-
ningslager an der Eider ist längst
eine Kultveranstaltung, auch über
Bernsteins Tod im Dezember 2018
hinaus.

Weil der Künstler an diesem
Mittwoch, 4. März, 82 Jahre alt ge-
worden wäre, zeigt das Caricatu-
ra-Museum in Frankfurt bis zum
Sommer im Bernstein-Kabinett
seiner Dauerausstellung – im
Obergeschoss stellt sie die Zeich-
ner der Neuen Frankfurter Schule
in den Mittelpunkt – die Schau
»Das kann ja heiter werden – Die
Postkarten-Connection der
Rendsburger Zeichnerei von 1990
bis heute«.

Achttägiges Kultseminar
Seit vergangenem Jahr leitet Lotte
Wagner das Trainingslager im
Nordkolleg, sie hat auch gemein-
sam mit Peter P. Neuhaus – Dau-
erteilnehmer am Zeichen-Work-
shop seit 1990 – und Ari Plikat die
Frankfurter Ausstellung kuratiert.
Nicht nur während des achttägi-
gen Kultseminars wird gezeichnet,
auch anschließend halten die
Teilnehmer künstlerischen Kon-
takt: mit Postkarten. Obwohl nicht
jeder Bernsteins Aufforderung
pünktlich Folge geleistet hat –
»wer eine Karte erhalte, müsse
innerhalb von drei Tagen zurück-
zeichnen«, so Museumsleiter
Achim Frenz –, ist dennoch eine
enorme Zahl an kleinen Kunst-
werken zusammen gekommen.

Die Idee hinter der »Hausauf-
gabe«: Die Zeichnergemeinde
sollte sich gegenseitig selbst ge-
staltete Postkarten schicken, um in
Schwung zu bleiben. Dass nun seit
beinahe 30 Jahren auf diese Weise
korrespondiert wird, dass bislang
mehr als 15000 Postkarten auf die
Reise gegangen sind, das hat
Bernstein 1990 wohl nicht ahnen
können.

Für die Ausstellung nun wur-
den 260 Postkarten von Zeichnern
ausgewählt und hübsch gerahmt
an den Wänden des Kabinetts ab-
wechslungsreich arrangiert. »Wir
machen etwas aus einem anderen
Jahrhundert«, fasst Zeichner
Neuhaus die Idee der Postkarten-
Korrespondenz zusammen. Zum
finanziellen Vorteil der Deutschen
Post, wie Museumsleiter Frenz la-

chend und mit Blick auf die hohe
Zahl an frankierten Karten er-
gänzt. Es sei »herzerfrischend, die
witzigen Karten aus dem Brief-
kasten zu fischen«, so Lotte Wag-
ner. Groß sei stets die Freude,
wenn Künstlerkollegen ihre Wer-
ke per Post auf den Weg gebracht
haben.

Einem Reigen an Familienfotos
gleich, wie Kurator Neuhaus er-
läutert, zeigen sie dem Betrachter

in der Schau vom ausgefeilten
Bild mit viel Farbe über flinke
Pinselstriche bis hin zum au-
genzwinkernden Cartoon die
Bandbreite zeichnerischen
Könnens. Mancherorts wurden
Postkarten mit den Antworten
der anderen Künstler kombi-
niert, was einer kleinen Ge-
schichte gleichkommen kann.
Für die Ausstellung »Das kann
ja heiter werden« wählten

Empfänger vier oder
fünf Karten aus ihrem
Fundus und stellen sie
als Leihgabe dem Mu-
seum für komische
Kunst zur Verfügung.

An einer Stelle hän-
gen »Sammelkarten«.
Sie seien als Gemein-
schaftsprodukt ent-
standen, erläutert Lotte
Wagner. Dann und
wann treffen sich die
Künstlerkollegen in
einer Kneipe – und weil
der Drang zu zeichnen
immer groß sei, weil
man ohnehin Blanko-
karten mit sich trage,
erschaffen die Zeichner
bei diesen Gelegenhei-
ten weitere Postkarten
als Teamarbeit. Einige
davon sind nun auch im
Caricatura-Museum zu
bestaunen.

Viel künstlerischer Freiraum
Das Seminar selbst, also »Bern-
steins Grafisches Trainingslager
an der Eider«, erzählen die Kura-
toren, biete viel künstlerischen
Freiraum. Es gehe um das Ge-
meinschaftserlebnis, um Kreati-
vität, um »Spaß an heiterer Zeich-
nerei«, so Wagner. Das verbinde
die Teilnehmer. Für den Tag wer-
de ein Thema vorgegeben, bei-
spielsweise ein Tier. Das könne, so
Wagner, ein reales »wie ein Grot-
tenolm« sein, aber auch ein er-
fundenes Wesen, »zum Beispiel
ein Sauerdampfer«. Der dem
Nordkolleg nahe Nord-Ostsee-
Kanal samt seiner Schiffe biete
sich ebenfalls an.

Typisch für den Zeichner und
Karikaturisten Bernstein, erinnert
sich Neuhaus, sei dessen Experi-
mentierfreude gewesen. Ihm sei

es, als er 1990 mit einer kleinen
Anzeige im Satireblatt Titanic den
Zeichenkurs ins Leben rief, nicht
um die Vermittlung von Techni-
ken gegangen, »sondern um Welt-
erfahrung«, so Neuhaus. Die erste
Aufgabe im Workshop habe denn
auch gelautet: »Zeichne etwas, für
das du in der Schule eine Sechs
bekommen hättest«, erzählt der
Kurator grinsend.

Eigener Abschnitt
Dem Altmeister Bernstein ist im
nach ihm benannten Kabinett der
Dauerausstellung ein eigener Ab-
schnitt mit gerahmten Karten
vorbehalten. Das bunte Potpourri
seiner Postkartenmotive greift
Themen des Alltags und der Fan-
tasie auf. Egal ob Rülpser oder
Frühling, ob Märchen unter ver-
änderten Vorzeichen, das Tier im
Menschen oder Rendsburger im
New-Yorker-Style – humorvoll

und mit klugem Strich vermag
er auf kleinem Raum Kunst-
werke mit Schmunzelcharak-
ter zu schaffen.

Längst sind die Postkarten
aller Zeichner Sammlerobjekte
geworden, die von Bernstein
natürlich in besonderem Maße.
Eigentlich sei es immer ein Ri-
siko, so Neuhaus, derartige
Kunstwerke einfach so per Post
zu verschicken. Ob es auch
unter Postmitarbeitern Samm-
ler gibt … nun, bislang ist davon
nichts bekannt.

Begründer der Postkarten-Connection: F.W. Bernstein mit »The Rendsburger« in der
Dauerausstellung des Caricatura-Museums. Foto: F.W. Bernstein/Caricatura-Museum

Verschickt: schön-schräge Postkarte von F.W. Bern-
stein. Foto: Caricatura-Museum

Von Zeichnern für Zeichner: Die Idee für
die Postkarten-Connection stammt von
F.W. Bernstein. Foto: Caricatura-Museum

Frühlingsgefühle nach einer halben Dekade
Konzert: Thees Uhlmann & Band überzeugen im Aschaffenburger Colos-Saal

Von unserem Mitarbeiter
CLEMENS DÖRRENBERG

ASCHAFFENBURG. Von Anfang an ist
er voll da. Nach fünf Jahren steht
und singt Thees Uhlmann wieder
auf der Bühne. Und so heißt auch
sein erstes Stück am Dienstag-
abend im üppig besetzten Colos-
Saal. Mit dem energiegeladenen
»Fünf Jahre nicht gesungen« er-
öffnet Uhlmann im Jeans-Outfit
sein neues Album »Junkies und
Scientologen«, genauso wie das
Konzert vor mehr als 400 Besu-
chern. Seine fünfköpfige Band
sorgt für ein breites, musikali-
sches Fundament aus Pop und
Rock mit eingängigen Melodien.

Schon seit Längerem wandelt
der 45-jährige Niedersachse, der
mit der Band »Tomte« bekannt
geworden ist, auf Solo-Pfaden. Der
aktuelle Longplayer ist nach
»Thees Uhlmann« (2011) und »#2«
(2013) sein drittes Studioalbum. In
der Zwischenzeit hat er einen Ro-
man veröffentlicht und die Bio-
grafie von Bruce Springsteen vor-
gelesen. Auf dem neuen Album,
auf das die Fans etwas länger
warten mussten, geht es nach vor-
ne, ebenso wie bei Uhlmann an
diesem Abend. Im Gegensatz zum
ersten Song, in dem es ironisch

heißt: »Evangelisch schlecht ge-
launt zieh' ich meine Runden«
sprudelt der Wahl-Hamburger vor
positiver Energie.

Höchstpersönlich hatte er am
Anfang des Abends den Bremer
Songwriter Christian Wesemann
alias »Grillmaster Flash« mit sei-
nen heiteren Texten aus der
»norddeutschen Tiefebene« an-
gesagt und war dann mit einem
Glas Rotwein noch mal im Back-
stage verschwunden. Selbst auf
der Bühne hüpft Uhlmann fast wie
ein kleines Kind zwischen den
Gesangspassagen vom einen aufs
andere Bein und bleibt nur selten
ruhig stehen. Schweißperlen
glänzen schon nach dem ersten
Song auf seiner Stirn. »Eine Hit-
zeschlacht wird das heute«, sagt

der gebürtige Hemmoorer aus der
Nähe von Cuxhaven im schnod-
derig norddeutschen Dialekt. Und
weiter: »Wir haben's geschafft, es
bleibt bis 18 Uhr hell«. Die Früh-
lingsgefühle sind ihm förmlich
anzusehen.

Uhlmanns gute Laune wirkt
ansteckend. Das Publikum in den
ersten Reihen wird sofort elektri-
siert und singt zu Beginn jeden
seiner Liedtexte inbrünstig mit,
etwa »Die Toten auf dem Rück-
sitz« und »Zugvögel, aber auch
»Danke für die Angst« von der
neuen Platte.

An einer Stelle kommt der gro-
ße Blonde dann mal ins Schlin-
gern und wirkt kurz sprachlos.
Einem Zuschauer ruft er zu, wäh-
ren eines ruhigeren Songs unpas-
sende Metal-Posen gemacht zu
haben. Keck antwortet der: »Das
hast du zu mir beim Konzert in
Wiesbaden auch schon gesagt«.
Baff schaut Uhlmann in die Menge
und sagt dann: »Okay, ich geh nach
Hause«. Von wegen, an diesem
Abend wird er noch mehr als ein
Dutzend neue und alte Songs zum
Besten geben, wie »& Jay-Z singt
uns ein Lied«, bei dem er die Stro-
phe von Rapper Casper selbst
übernimmt. Mit »Schönheit der
Chance spielt er dann noch einen
Tomte-Klassiker als letzte Zugabe.Thees Uhlmann. Foto: Clemens Dörrenberg

Hintergrund: Ausstellungen im Caricatura-Museum

Das Frankfurter Ca-
ricatura-Museum,
Weckmarkt 17, zeigt
bis einschließlich
23. August die
Schau zu F.W. Bern-
steins Grafischem
Trainingslager an der

Eider »Das kann ja heiter werden – Die
Postkarten-Connection der Rends-

burger Zeichnerei von 1990 bis heute«.
Gezeigt werden die Karten in der
Dauerausstellung zu Zeichnern der
Neuen Frankfurter Schule im ersten
Obergeschoss. Geöffnet ist Dienstag bis
Sonntag von 11 bis 18 Uhr, Mittwoch bis
21 Uhr. Außerdem zeigt das Museum für
komische Kunst noch bis 14. Juni die
Ausstellung »Beste Beste Bilder – Die
Cartoons des Jahrzehnts«. (mad)
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